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Von der Krankheit unferes Glaubens. ')
Und an jenem Tage fagte er zu ihnen, als es

Abend geworden war: Laffet uns ans jenfeitige Ufer
fahren! Und fie verließen das Volk und nahmen ihn,
wie er war, im Schiffe mit; und andere Schiffe waren
bei ihm. Und es erhob Sich ein großer Windfturm, und
die Wellen fchlugen ins Schiff, fo daß lieh das Schiff
fchon füllte. Und er fchlief im Hinterteil des Schiffes
auf dem Kiffen. Und lie wecken ihn und fagen zu
ihm: Meifter, kümmert es dich nicht, daß wir
untergehen? Und nachdem er erwacht war, bedrohte er den
Wind und fprach zum See: Schweig, verdumme! Da
legte (ich der Wind und es trat große Windftille ein.
Und er fprach zu ihnen: Warum feid ihr fo furdit-
fam? Habt ihr noch keinen Glauben? Und fie gerieten
in große Furcht und tagten zueinander: Wer ift doch
diefer, daß ihm fogar der Wind und der See gehorfam

find? Markus 4, 35—41.

Liebe Gemeinde!

Der erfte Eindruck, den uns diefe Erzählung von der Stillung des

Seefturmes hinterläßt, ift wohl der, daß es fich hier um ein
einzigartiges, einmaliges, unwiederholbares Gefchehnis handle, um das, was
wir ein Wunder nennen, etwas, das gänzlich herausfällt aus der
Gefetzmäßigkeit des fogenannten natürlichen Gefchehens, um eine Tat, die
nicht zu vergleichen ill mit dem, was wir Menfchen tun und tun können,
um eine Tat des Einzigen, des Gottesfohnes.

Aber nun lloßen wir in diefer Erzählung — wenn wir nicht darüber
hinweglefen — auf eine Feftftellung, die uns fehr beunruhigen muß,
nämlich darauf, daß Chriftus felbft feine Jünger, diefe gewöhnlichen
Menfchen, in jenes naturüberlegene, fieghafte Wefen hineinziehen will.
Er läßt ihre menfchliche Angft, diefes in folcher Lage fo natürliche Be-
wußtfein der Ohnmacht, nicht gelten: „Warum feid ihr fo furchtfam,
habt ihr denn keinen Glauben?" Müßte er nicht gerade bei diefer
Gelegenheit den Abftand zwifchen ihm felbft und uns Menfchen betonen
und fagen: Ich kann Wind und Wellen gebieten, aber mit euch werden
ewig Wind und Wellen fpielen!? Er tut nicht das, fondern er reißt
fie in feine Welt hinein, mutet uns Menfchen zu, daß auch wir eine
aktive, ringende, überlegene Haltung haben gegenüber der Natur.

Das ill das Beunruhigende an diefen Worten Jefu, daß fie uns aus
allem Schickfalsglauben, aus der Refignation, aus der Paffivität auf-
fchrecken, befonders beunruhigend, weil es ja auch einen „chriftlichen"

x) Predigt, gehalten in der Kirche von Zürich-Höngg am 29. Auguft 1937.
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Schickfalsglauben, eine „chriftliche" Refignation und eine „chriftliche"
Paffivität gibt. Aus diefer Haltung fchreckt uns die vorwurfsvolle Frage
auf: „Warum feid ihr fo furchtfam, habt ihr denn keinen Glauben?"

Wenn wir diefer Frage Handhaben wollen, muffen wir darüber
nachdenken, ob es denn überhaupt einen Standort außerhalb diefer
Welt, jenfeits der Materie, außerhalb der Naturgefetze und des Schickfals

gibt, einen Boden, von dem aus wir ringen könnten mit diefer
Welt der Winde und Wellen, der Erdkataftrophen, der Kataftrophen,
die fich an unferem Leibe vollziehen, mit der Welt der Bakterien und
Infektionen, mit diefer ganzen Welt des Leidens, des Alters und des
Todes.

Wir find ja in einem beftimmten Sinn fchon immer Ringende und
Kämpfende gewefen, nämlich in dem Sinn wie es die Jünger auf dem
See waren — bevor fie ihren Meifter aufweckten. So wie fie mit den
Kräften, Künften und Mitteln, die ihnen zur Verfügung flanden, mit
ihrem Steuer, ihren Rudern, Segeln und Tauen, mit all ihrer Seemannserfahrung

und Seemannskunft den Kampf aufgenommen haben mit den
entfeffelten Elementen, fo haben die Menfchen immer gerungen. Die
ganze Kultur ift nichts anderes als ein folches Ringen; jede finnvolle
Arbeit hat diefes Ziel; der Arzt ift ein Ringender, der Erfinder — aber
nicht nur fie, fondern ausnahmslos jeder dem Leben und feinen Bedürf-
niffen durch feine Arbeit dienende Menfch.

Aber auch beim flärkften Einfatz ihrer Kräfte haben die Menfchen
aus taufendfacher, überwältigender Erfahrung immer gewußt, daß
ihrem Ringen Grenzen gefetzt find, die fie nie überfchreiten können. Sie
bleiben ja doch immer innerhalb der Grenzen der Natur, fie kämpfen
mit Naturkräften gegen Naturgewalten, fogar mit Giften gegen Gifte.
Darum gibt es kein Ueberfchreiten der Grenzen. An folche Möglichkeiten

zu denken, erfcheint den Menfchen als Mangel an Nüchternheit,
als Schwärmerei, ja als frevelhafte Ueberhebung.

Aber find wir damit nicht wieder bei der Refignation angelangt?
Und nun geben wir ihr chriftliche Namen, nennen fie Ergebung, Demut,
Frömmigkeit. Das alles kennen wir alle fo gut. Es ill die allgemein
verbreitete „chriftliche" Antwort auf das Leiden und die Not der Welt.
Und es ill wohl auch irgend ein Stück notwendige Wahrheit darin —
aber die ganze Wahrheit, die Chriftuswahrheit, ift es nicht.

Seht, aus der Bibel tritt uns gewaltig eine andere Botfchaft entgegen.
In diefer Erzählung von der Stillung des Seefturmes will Chriftus jene
fchwachen Menfchen, die an die Grenzen aller menfchlichen Möglichkeiten

gekommen find, hineinreißen in ein anderes Denken. „Warum
habt ihr keinen Glauben." Das Wort „Glauben" fteht vor uns in einer
in der Chriftenheit kaum mehr geahnten Größe. Glauben als eine
Möglichkeit, wo fonft keine Möglichkeit mehr ift, als eine Kraft, die noch da
ift, wenn alle Menfchenkraft zu Ende ift, als ein Sieg, wo nur noch
Niederlage zu erwarten ift. Gibt es für uns Menfchen eine Möglichkeit,
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bei folchem Denken mitzugehen, oder kommen wir uns dabei nicht vor,
als ob man uns zur Schwärmerei verführen wollte?

Schwärmerei? — Diefe Schwärmerei ift in der Bibel wirklich da.
Es ift die Schwärmerei des großen Erbarmens. Seien wir auf der Hut,
wenn uns die Luft anwandelt, uns unferer Nüchternheit zu rühmen;
vielleicht ift es nichts anderes als ftumpfe Empfindungslofigkeit, Sattheit,

Herzenskälte, Unfähigkeit zur Liebe, Trägheit zum Mitleiden.
Es ill weltliche und nicht biblifche Weisheit, welche nichts anderes zu
fagen weiß, als daß man fich auf diefer Erde abfinden muffe auch mit
dem Sinnlofeften, Graufamften, Entfetzlichften. Darin liegt die
Lähmung, die Hoffnungslofigkeit, die Stärkung der Leidens- und Todesfront.

Auf der andern Seite aber fteht die wunderbare Tatfache, daß
diejenigen, die fich nicht die Ohren zuhalten vor dem Notfchrei des ge-
fchändeten und gequälten Lebens, die nicht ihr Herz verwahren und
verfchließen, fondern es weit öffnen: daß an ihnen das Wunder des
Glaubens gefchieht, daß ein Hoffen an ihnen erwacht, ein Warten voll
fehnfuchtsvoller Spannung und fchließlich auch ein Schauen der Hilfe.
Was an ihnen gefchieht, das ill dies: daß fich die Wahrheit ihnen naht
— die den Satten und Mitleidlofen ewig ferne bleibt —, die letzte
Wahrheit, die Endwahrheit: daß Gott fich der Welt zur Hilfe
zugewendet hat. Allen Leidenden in ihrer Tiefe und allen wahrhaft
Mitleidenden naht fich diefe Verheißung, die ihre Furcht überwindet, daß
fie von Wind und Wellen nicht mehr erfchreckt werden können.

Wenn wir folche Dinge fagen, dann fpüren wir allerdings zuerfi
wieder nichts als unfere Armut. In der Seibitbeurteilung muffen wir ja
nüchtern fein. Ift denn in uns auch nur ein fenfkorngroßer Glaube? Und
wenn wir an unfere Liebeskräfte denken, an diefes elende Eingefchloffen-
fein in uns felbft, dann will es uns völlig unmöglich erfcheinen, daß
auch wir etwas follten bedeuten können in dem Kampf gegen die
Leidens- und Todesmächte, die wie Sturm und Wellen uns umtofen. Und
doch will Chriftus auf unfer Glauben und unfer Lieben nicht verzichten;
er will es nicht allein tun; er fucht bei uns irgendwelche Bereitfchaft,
irgend eine Aktivität, eine innere Spannung auf feine Siege hin. Er
erwartet allen Ernftes, daß wir mit ihm in der Front des Gottesreiches
flehen und auch durch uns Unmögliches möglich werde. Wir liehen faf-
fungslos vor diefer Erwartung, weil wir die Schwachheit unferer
Glaubenskräfte kennen. Er aber ruft uns in unferer Verzagtheit zu: „Wenn
euer Glaube nur die Größe eines Senfkörnleins hat, wird euch nichts
unmöglich fein."

Es gibt kein Ausweichen für den Jünger Jefu. Diefer Anfpruch ift
an ihn geftellt. Was follen wir tun? Wir geben darauf zwei Antworten,
die vielleicht durch ihre Nüchternheit überrafchen. Die erfte ift in der
Chriftenheit immer gegeben worden. Wir wollen fie einmal fo formulieren:

Wir muffen treu fein auch in den kleinften Erfahrungen des
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Glaubens. Wir muffen auf die kleinften Erfahrungen, die wir mit der
Wirklichkeit und realen Gegenwart der Gotteswelt machen, fußen, darauf

pochen, fie nie vergeffen, fie immer im Auge behalten und jeden
Augenblick bereit fein, diefe Erfahrungen allen anderen entgegenzu-
fetzen. Sind nicht diefe Erfahrungen für alle da? Und find fie nicht
manchmal überwältigend groß? Nein, es handelt fich nicht nur um die
Treue gegenüber kleinen Dingen, denn erfchütternd groß fteht — um
nur diefes eine zu nennen — die Uebermacht der Wahrheit über alle
Lüge in unfer aller perfönlichem Leben. Es ift doch gar nicht wahr, daß
wir nur die Siege des Sinnlofen um uns her fehen; wir erleben das Sich-
durchfetzen der Wahrheit und des Sinnvollen. Warum find wir diefen
Erfahrungen nicht treu? Warum laffen wir fie uns immer wieder
rauben? Wir erleben die Macht des Guten, der Gerechtigkeit, der Liebe, wir
fchauen die Propheten Gottes. Warum vergeffen wir das alles über dem
erften Anfturm des Sinnlofen, der Winde und Wellen, der Bakterien und
Kataftrophen? Warum laffen wir nicht nur unfern Leib fondern auch
unfere Seele fofort gefangen nehmen?

Diefes Treuwerden ift eine Erziehungsarbeit, die wir zu leiften haben
an uns felbft. Wir muffen den Zufammenhang mit der ewigen Welt
immer und immer wieder fuchen. Wenn fogar Er, der Wind und
Wellen gebieten konnte, Er, deffen Leben ein ununterbrochenes Einsfein
mit Gott war — wenn fogar er ftundenlang, nächtelang im Gebet
verharrte, wie viel mehr muffen dann wir immer wieder fuchen und
anklopfen und wach fein.

Unfere zweite Antwort ill die: das Unmögliche wird nicht gefchehen,
wenn wir nicht im Vollbringen des Möglichen treu gewefen find. Wir
wollen in der Front des Gottesreiches gegen die Macht des blinden
Schickfals flehen. Aber anftatt daß wir dem Schickfal immer neuen Boden

abringen, überlaffen wir ihm auch dasjenige Terrain, auf dem wir
jetzt fchon herrfchen könnten, wenn wir auch gar keine andern Kräfte
befäßen als ein wenig guten Willen. Wir können doch gar nicht Wunder
erwarten, wenn wir das Natürliche, das in der Richtung auf das Gottesreich

geht, nicht tun. Wir wollen gegen Tod und Leiden mit Glauben
und Gebet ringen; aber wird das alles nicht zur Heuchelei, wenn wir
gleichzeitig dem Tode in ungeheurem Maße mit eigenen Händen dienen
und in vollem Bewußtfein deffen, was wir tun, eine unermeßliche
Summe von Qual und Leiden über die Erde ausbreiten. Muffen wir
nicht, bevor wir auf die größten und letzten Siege hoffen dürfen, die
Kämpfe kämpfen, zu deren fiegreicher Beendigung uns alle Mittel und
Wege längft offen flehen?

Gottesherrfchaft, nicht Schickfalsherrfchaft! — das ift das
Evangelium. Die Chriften aber pflanzen die Fahne des Schickfals auf, auch
auf dem Boden, der ihnen längft zur Beherrfchung übergeben worden
ift. Sie find nicht mehr Boten des Lebens und der Freiheit, fondern
Herolde des Schickfals.
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Ili das Schickfal, was vorgeftern, am 27. Auguft 1937, in Schanghai
gefchehen ift? Ich habe es geftern abend in der Zeitung gelefen. Etwa
fünftaufend Menfchen waren an einem der Bahnhöfe diefer Stadt zu-
fammengeftrömt, in der Hoffnung, nach und nach mit den Zügen aus
der Kriegszone abtransportiert zu werden. Chinefifche Männer, vor
allem viele Frauen und Kinder. Dann erfcheinen japanifche Flieger und
werfen auf die geduldig wartenden, wehrlofen Menfchen ihre Bomben
ab. Auf einem einzigen Bahnfteig liegen dreihundert Tote. Und auf dem
Bahnhofplatz zerfetzt und verftümmelt, zur Unkenntlichkeit entftellt,
eine unzählbare Menge von Toten und Verftümmelten. Die Spitäler
aber find längft überfüllt von den Opfern der vorangegangenen Tage.

Liebe Mitchriften, ift das Schickfal? Wenn ihr mir mit Ja antwortet,
dann ill es meine Pflicht, euch jede Hoffnung auf perfönliche Bewahrung
und Rettung in den Sinnlofigkeiten diefes Lebens zu zerfchlagen. Dann
ill es tautendmal ficherer unabwendbares Schickfal, daß wir von
Bakterien aufgefreffen, von brutalen Krankheiten getötet, von Erdbeben
verfchüttet, von Kataftrophen erfchlagen, finnlos und hoffnungslos
zugrunde gehen. Dann ill alles perfönliche Hoffen und Gottvertrauen
nichts anderes als ein aus egoiftifchen Wünfchen geborener Trug.

Dem Egoismus ill keine Verheißung der Hoffnungskraft gegeben,
fondern nur dem, der nach dem Reich Gottes und feiner alles erfüllenden

Gerechtigkeit trachtet. Auf Siege Gottes im perfönlichen Leben
hoffen, auf gnädige Durchhilfen und Bewahrung vertrauen — das wird
fchließlich zur törichteften und anmaßendften Schwärmerei werden,
wenn wir jene einfachllen Chriften-Pflichten und Chriften-Aufgaben
nicht in Angriff zu nehmen beginnen. Darum glauben fo viele ehrliche
und grade Menfchen nicht mehr an die herrlichften Verheißungen
Gottes. Wenn ich mich nicht um jene Chinefen bekümmere, wie foil es

dann möglich fein, daß die Haare meines Hauptes alle gezählt find! So

zu reden ill wahrhaftig chriftlicher als das unentwegte Erwarten
perfönlicher Gotteshilfe, während man keinen Finger rührt, daß jene Dinge
nicht gefchehen. Diefes egoiftifche Gottvertrauen hat mit Chriftentum
nichts zu tun; es ift heidnifcher Aberglaube, der in der Stunde der Not
uns aus den Händen gleiten wird. Denn „wer nicht hat, von dem wird
auch noch genommen, was er hat".

Wir muffen gehorfam werden, das ill es. Die Paffivität der Chriftenheit

gerade an dem Punkte, in der Ueberwindung jener grauenvollen
Dinge, das ift der große Ungehorfam gegen einen Befehl Gottes, der nun
wahrhaftig laut und lange genug in unfere Ohren gefchrien worden ift.
Es ift Gottes Wille, daß wir gerade hier durchbrechen. Dann haben wir
die Front des Todes durchbrochen. Dann haben wir auch etwas getan
gegen alle andern Sinnlofigkeiten, auch gegen die Krankheiten, gegen
die Bakterien, gegen die Erdbeben und alle denkbaren Kataftrophen.
Vielleicht follen wir heute gar nicht daran denken, daß wir an Krankenbetten

Wunder erleben follten durch unfern Glauben, fondern wir follen
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unfere Pflicht tun. Wir ftellen kein Gefetz auf, denn es gibt viele und
mannigfaltige Befehle Gottes, aber eines follen wir uns zum Grundfatz
machen: daß wir nicht nur diejenigen Kommandos Gottes hören, die mit
unferem Egoismus übereinftimmen, fondern daß wir darauf achten, wo
die Stelle ift, an der Gott die Front des Todes für reif zum Durchbruch
hält.

Wenn folche Durchbrüche erfolgen, dann ift auch für alle, welche
mit dem Leiden und mit dem Tode ringen, etwas gefchehen. Auch die,
welche auf einfamem Lager liegen, werden etwas davon erleben, daß der
bei ihnen ift, welcher Wind und Wellen gebietet. Der Glaube wird fie
erfüllen, fie erleben — auch im dunklen Tal des Todes! — Jefus den
Sieger. Amen. Paul Trautvetter.

Unfer Sozialismus, II.
(Fortfetzung.)

V.
Die fozialiftifche Regeneration des Volkstums.

Im Sozialismus wird die bürgerlich-liberale Sozietät, die in
Zweckverbänden organifierte Vielheit mit gleichen formalen Rechten ausge-
ftatteter, im übrigen aber fozial entwurzelter Individuen, die in
Staatsverbänden nur mechanifch zufammengefaßte, aber wefentlich
ungegliederte Menge, überwunden durch ein Gemeinwefen, das fich zellen-
haft von unten her auf Gemeinfchaften verfchiedener Natur aufbaut.
Die entformte Menge erfährt durch die Möglichkeit zur felbftverant-
wortlichen Wirkfamkeit in diefen Gemeinfchaften eine neue Verwurzelung.

Sie wird in diefen Gemeinfchaften wieder zum gegliederten Volk.
Der Sozialismus fchafft alfo die Vorausfetzungen zur Regeneration des
Volkstums.

Durch die kapitaliftifche Atomifierung find die urfprünglichen
volksmäßigen Bindungen einem fortfchreitenden Auflöfungsprozeß
unterworfen worden. Die Auflöfung der vorkapitaliftifchen fozial-ökono-
mifchen Leiftungsgemeinfchaften in allen Zweigen der Produktion (die
landwirtfchaftliche Produktion nicht ganz ausgenommen), die Privati-
fierung der Wirtfchaft, das Aufkommen der großbetrieblichen Produktion,

die Zufammenballung der Maffen in den modernen Großftädten
— das alles bedingte eine neue Art der Nomadifierung des Großteils
der Bevölkerung. Unter den enterbten, entrechteten und entformten
Maffen konnten aus dem Hineingeborenwerden in eine gegebene Raum-,
Bluts- und Kulturgemeinfchaft keine fozialen und kulturellen Formkräfte

gewonnen werden. Für den Großteil der Bevölkerung geftalteten
fich die ökonomifchen und politifchen Verhältniffe der modernen Klaf-
fengefellfchaft derart, daß es ihm einerfeits verwehrt wurde, fich deffen
bewußt zu werden, Mitglied einer beftimmten Gefchichts- und Kultur-
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